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3Finalmente il viaggio conduce alla città di Tamara. Ci si 
addentra per vie fi tte d‘insegne che sporgono dai muri. 
L’occhio non vede cose ma fi gure di cose che signifi cano 
altre cose … Lo sguardo percorre le vie come pagine scrit-
te: la città dice tutto quelli che devi pensare, ti fa ripetere 
il suo discorso, e mentre credi di visitare Tamara non fai 
che registrare i nomi con cui essa defi nisce se stessa e tutte 
le sue parti.
Schließlich führt die Reise zur Stadt Tamara. Man kommt 
ins Innere durch Straßen, randvoll mit Ladenschildern, die 
aus den Mauern herausragen. Nicht Dinge sieht das Auge, 
sondern Figuren von Dingen, die andere Dinge bedeuten 
… Der Blick überfl iegt die Straßen wie beschriebene Sei-
ten: Die Stadt sagt alles, was du zu denken hast, läßt dich 
ihre Rede wiederholen, und während du Tamara zu besu-
chen glaubst, registrierst du nur die Namen, mit denen sie 
sich selbst und alle ihre Teile bezeichnet.
Diese Beschreibung einer letztlich nicht beschreibbaren Stadt 
steht in Italo Calvinos Le città invisibili:1 Die Stadt Tamara, aber 
auch jede andere imaginäre oder tatsächliche Stadt, ist über die 
physische Realität hinaus nicht zuletzt ein Text, den es zu lesen 
und zu dekodieren gilt (auch wenn es keine Garantie auf ein – 
oder nur ein – Ergebnis gibt), sie ist ein semantisches System. 
Sie ist es auch in der Hinsicht, dass sie zum Zeichen ihrer selbst 
wird wie zum Abbild des Kosmos, sei es im himmlischen Jeru-
salem der Apokalypse, sei es im Rom zur Zeit des Augustus, wo 
programmatisch urbs und orbis zusammenfallen, wie es bis heute 
im Papstsegen nachklingt.
Eine solch zeichenhafte und zugleich universale Stadt fi ndet sich 
idealtypisch in Ambrogio Lorenzettis Seneser Fresko Il buon 
governo (Abb. 1 und 2, S. 4 bzw. 5).2 Das Wohlergehen beruht auf 
Tugen den, welche unverkennbar in eine Zwischensphäre zwischen 
Ir dischem und Göttlichem eingefügt sind: Iustitia, Prudentia, 
Fortitudo und vor allem Pax, die sich im kompositionellen Zen-
trum des Freskos befi ndet. Dass auch in der Antike die Pax3
4 einen solchen mediatorischen Rang zwischen Himmel und Erde 
einnimmt, dass sie das Gedeihen von Stadt und Erde gewährleis-
tet, somit Ausweis der „guten Regierung“ und zugleich deren 
ideologische Rechtfertigung ist, das soll exemplarisch anhand 
der pax Augusta erörtert werden.
Unsere Annäherung an dieses Thema fragt nicht so sehr nach 
den politischen Voraussetzungen des durch Augustus gebrachten 
Friedens – den historischen Fakten –, sondern nach den Formen 
der Wahrnehmung, wofür stellvertretend verschiedene, v. a. poe-
tische Äußerungen zur Friedensthematik im frühen Prinzipat ste-
hen sollen – dies der erste Schritt –; sodann geht es im umfang-
reichsten zweiten Hauptteil um die Zeit nach der Zäsur des 
Jahres 17 v. Chr. sowie die jeweils divergenten Ausprägungen 
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5der pax Augusta im Stadtbild Roms und in dessen literarischen 
Repräsentationen: Dabei wird sich zeigen, wie der so monoli-
thisch wirkende Block des „Augusteischen“ bei näherem Hinse-
hen vielgestaltig wird. Der dritte Schritt gilt der Transformation 
der pax Augusta aus zeitlicher Begrenztheit in eine universale 
heilsgeschichtliche Utopie, die bis in die Moderne reicht.
„Grundtext für die poetische Geschichtsdeutung der augustei-
schen Zeit“ (so jüngst E. A. Schmidt4) und damit speziell für die 
Friedensthematik ist die 4. Ekloge5 Vergils6, die in das Corpus 
seiner Hirtengedichte eingebettet ist. Sie reagiert auf die kata-
strophale Abwesenheit des Friedens in den Bürgerkriegen nach 
Caesars Tod7, eine tiefgreifende Störung des inneren Gleichge-
wichts in apokalyptischer Dimension. Nur göttliches Eingreifen 
kann diesem existenzbedrohenden Zustand abhelfen und den 
universalen Frieden, den Frieden auf Erden bringen. Von der 
Hoffnung darauf spricht Vergils Prophezeiung (ecl. 4, 4–8):
Ultima Cumaei venit iam carminis aetas; 
magnus ab integro saeclorum nascitur ordo.
iam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna,
iam nova progenies caelo demittitur alto.
Das Ende der alten Zeit ist gekommen, wie es die Prophe-
tin verkündet hat. Von neuem beginnt der große Umlauf 
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6der Jahrhunderte. Schon kehrt auch die Gerechtigkeit wie-
der, schon das Reich des Friedensgottes, schon wird ein 
neues Geschlecht vom Himmel herabgesandt.
Diese neue Zeit ist untrennbar verbunden mit der Geburt eines 
Kindes, über dessen Identität viel (und fruchtlos) debattiert wur-
de, von dem aber feststeht, dass es zur Weltherrschaft berufen ist 
(ecl. 4,17):
pacatumque reget patriis virtutibus orbem.
Den befriedeten Erdkreis wird er mit den 
Tugenden des Vaters regieren.
Das von jeher über die Fachkreise hinausreichende besondere In-
teresse an dieser Ekloge rührt nicht zuletzt her von der Nähe zum 
Weihnachtsevangelium, das ja ebenfalls Hirten und sodann der 
gesamten Menschheit den „Frieden auf Erden“ verheißt.
Oder, um einen anderen Zugang zu wählen: „‚Die Endzeit ist al-
so gekommen, die Geburt eines göttlichen Kindes steht bevor. 
Es ist dazu berufen, nach Tilgung der alten Sündenschuld die 
Menschheit zu erneuern, für die ein Zeitalter des Friedens an-
bricht. Darob herrscht in der ganzen Welt, im Himmel wie auf 
Erden, Freude.‘ Man stelle sich vor, einem Unbefangenen werde 
die Frage vorgelegt, welcher Text in diesen Sätzen auf seinen 
Wesensinhalt gebracht ist. Er würde antworten: der des Evange-
liums.“ Das liest man bei Eduard Norden8 (von dem auch die 
oben zitierte Übersetzung stammt), der die Querverbin dungen 
zwischen 4. Ekloge und den messianischen Erwartungen des 
Alten und Neuen Testaments formgeschichtlich analysiert und 
auf ägyptisch-orientalische Vorstellungen zurückgeführt hat. 
„Die Geburt des Kindes. Geschichte einer religiösen Idee“ wendet 
den Blick zwar dem Untertitel und dem philologischen Zeitgeist 
gemäß auf das „woher?“, also nach rückwärts.
Doch auf diesem mit souveräner Kenntnis errichteten Funda-
ment lässt sich heutigen Fragestellungen mit sicherem Geleit 
7nachgehen. Aber das ist nicht die ganze Geschichte: Auf tragi-
sche Weise vollzog Eduard Norden in seinem Leben die Synthe-
se nach, die ihn wissenschaftlich beschäftigte. Als Professor für 
Klassische Philologie wirkte er seit 1906 an der Berliner Univer-
sität, ja einen Großteil der Zeit sogar im Hauptgebäude Unter 
den Linden. Rektor war er im akademischen Jahr 1928/29. Seine 
re ligionsgeschichtlichen Untersuchungen brachten ihm 1919 
die Würde eines Ehrendoktors der Theologie (an der Universität 
Bonn) ein. 1935 aber wurde er, der zutiefst Nationalkonservati ve, 
jäh an seine jüdische Herkunft erinnert: Er musste den Lehr stuhl 
räumen, ja durfte nicht einmal mehr die Bibliothek betre ten. 1939 
emigrierte er in die Schweiz und starb im folgenden Jahr.9
Im Gegensatz zu Eduard Norden interessieren uns heute die 
syn chronen Vernetzungen, die die Friedensthematik in das poli-
tisch-kulturelle Gefl echt ihrer eigenen Zeit einbinden, und die 
Bedingungen, unter denen sich die Transformation dieses viel-
schichtigen Gebildes zu retrospektiver Eindeutigkeit vollzog.
Denn wir können uns bei aller Hochachtung der Ansicht Nordens 
nicht anschließen, dass „den Dichter“ „die Händel dieser Welt“ 
nicht gekümmert hätten (144). Denn das lässt sich nur behaup-
ten, wenn man den Kontext, das Corpus der Eklogen und die au-
gusteische Literatur und Kunst insgesamt isolierend außer Acht 
lässt. Gerade die Sibyllenorakel, die auch Vergils Text zugrunde 
liegen, waren offenbar von besonderer Brisanz, denn nachdem 
Augustus die Suprematie erlangt hatte, sorgte er auch dafür, dass 
die unkontrollierte Zirkulation dieser Texte ein Ende hatte, in dem 
er sie kanonisieren ließ und die für echt befundenen im Apollo-
Tempel auf dem Palatin deponierte (Suet. Aug. 31).10
Doch zunächst seien die Protagonisten kurz vorgestellt:
–  Octavian, geb. 63 v. Chr., ab 27 v. Chr. Augustus11 genannt, 
weniger „Kaiser“ denn princeps, primus inter pares, der 
Rom aus den Bürgerkriegen in einen stabilen, sich der Mon-
archie annähernden Zustand überführte, indem er alle Gegner 
ausschaltete (zuletzt Antonius und Kleopatra in der Schlacht 
8von Actium 31 v. Chr.). Seine Leistungen (43 v. Chr.–
14 n. Chr.) stellte er im selbstverfassten Tatenbericht, den Res 
gestae, inschriftlich Rom und dem ganzen Reich vor Augen;
–  die Stadt Rom12, die Bühne politischer Repräsentation; von 
Interesse ist vor allem das Marsfeld, der Campus Martius, 
im Norden der damals bebauten Zone, wo Augustus die Ara 
Pacis errichten ließ;
–  die Dichter der augusteischen Zeit Vergil, Horaz, am Rande 
Tibull und Properz, sodann Ovid, dessen Fasti einen Schwer-
punkt der Interpretation bilden werden.
Die Frage nach dem Frieden durchzieht leitmotivisch die gesam-
te augusteische Zeit. Am Beginn, etwa in der 16. Epode des Ho-
raz oder den Eklogen Vergils13, steht die tiefe Kluft zwischen der 
Sehnsucht nach Rettung aus der Verzweifl ung und der Realität 
der Bürgerkriegszeit, die nun schon beinahe ein Jahrhundert an-
dauerte und einem neuen schrecklichen Höhepunkt zusteuerte.
Allerdings fehlt ein umfassendes sozial- oder mentalitätsge-
schichtliches Instrumentarium, um zu erkunden, wie die Stim-
mung war unterhalb der fi nanziell und politisch führenden Krei-
se, denen auch die Dichter angehörten. Die Befi ndlichkeit der 
einfachen Bevölkerungsschichten lässt sich nur indirekt ermit-
teln, etwa indem man aus der „hohen“ Literatur Extrapolationen 
über das nichtstädtische Land und die Bauern vornimmt. Ein un-
erwarteter punktueller Einblick ergibt sich durch die glückliche 
Möglichkeit zur Kombination poetischer und historiographi-
scher Quellen: Als nach Caesars Tod sein Erbe Octavian dessen 
Veteranen mit Ackerland zur Altersversorgung auszustatten hat-
te, führte das in weiten Teilen Italiens zu einer Welle von Enteig-
nungen der alteingesessenen Bauern. Die auf diese Weise land-
los Gewordenen rotteten sich auch in Rom zusammen, um auf 
ihre verzweifelte Lage aufmerksam zu machen.14 Dass dies aber 
ein individueller, kein genuin politischer Protest war, vielmehr 
geradezu ein Bitten um persönliche Privilegierung, das zeigt 
Vergils 1. Ekloge15: Der Hirt Tityrus, der Protagonist, hat es 
durch einen Rombesuch erlangt, im Unterschied zu den durch 
den Nachbarn Meliboeus repräsentierten anderen Bauern seinen 
9Besitz behalten zu können. Dafür weiß er dem Urheber Dank 
(ecl. 1, 40–46):
Quid facerem? neque servitio me exire licebat
nec tam praesentis alibi cognoscere divos.
hic illum vidi iuvenem, Meliboee, quotannis
bis senos cui nostra dies altaria fumant.
hic mihi responsum primus dedit ille petenti:
‚pascite ut ante boves, pueri; summittite tauros.‘
Was hätte ich tun sollen? Weder war es mir anderswo 
möglich, der Knechtschaft zu entrinnen noch so in ihrer 
Gegenwart hilfreich wirksame Götter kennenzulernen. 
Hier sah ich jenen Jüngling, Meliboeus, für den unsere Al-
täre alljährlich zwölfmal rauchen. Hier gab jener mir auf 
meine Bitte als erster zur Antwort: ‚Weidet wie früher eure 
Rinder, ihr Knaben, zieht die Stiere auf.‘
Damit kommt nun plötzlich eine religiöse Dimension in das po-
litisch induzierte Geschehen. Dass das kein Zufall ist, zumindest 
nicht für Vergil, das zeigt der Blick auf den Schluss des 1. Buches 
der Georgica, wo die Hoffnung auf ein Ende des Krie ges 
untrennbar verbunden ist mit Octavian (Verg. georg. 1, 498– 501; 
511):
di patrii Indigetes et Romule Vestaque mater,
quae Tuscum Tiberim et Romana Palatia servas,
hunc saltem everso iuvenem succurrere saeclo 
ne prohibete …
       … saevit toto Mars impius orbe.
O ihr heimischen Götter unseres Vaterlands, und Romu lus 
und Mutter Vesta, die du den etruskischen Tiber und den 
römischen Palatin behütest! Verwehrt doch wenigs tens die-
sem Jüngling nicht, unserer aus den Fugen gerate nen Zeit 
zu Hilfe zu eilen … Auf dem ganzen Erdkreis wü tet der 
verruchte Mars.
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Das erlangt gewisse Repräsentativität durch die Übereinstim-
mung mit Tibull, der am Ende seines ersten Elegienbuches eben-
falls die Friedensthematik mit dem Landleben verbindet. Dort 
fehlen allerdings Octavian oder andere Politiker, sie sind für die 
Wiederkehr des Friedens nicht von Bedeutung (Tib. 1, 10, 47–50; 
67 f.):
Pax aluit vites et sucos condidit uvae,
Funderet ut nato testa paterna merum,
Pace bidens vomerque nitent – at tristia duri
Militis in tenebris occupat arma situs – 
…
At nobis, Pax alma, veni spicamque teneto,
Perfl uat et pomis candidus ante sinus.
Der Friede nährte die Reben und bewahrte dann den Saft 
der Trauben, damit für den Sohn noch der väterliche Krug 
den Wein vergösse. Durch den Frieden glänzen die zwei-
forkige Hacke und der Pfl ug. Aber der Rost bemächtigt 
sich im Finstern der trauerbringenden Waffen des Soldaten 
… Doch zu uns, segenspendender Friede, komm und halte 
die Ähren in der Hand, und es möge schon zuvor der weiße 
Gewandbausch von Obst überfl ießen.
Wie schnell sich die Verhältnisse in den Jahren nach Actium än-
derten und die Bürgerkriege nicht mehr das allesbeherrschende 
Thema waren, zeigt Properz’ Elegienpaar 3, 4 und 3, 5: Der Ge-
gensatz zum Frieden ist nicht der Bürgerkrieg, sondern der Krieg 
mit dem Ziel militärischer Expansion, wie deutlich wird im Kon-
trast zwischen dem vorgeblichen Lob des deus Caesar für seinen 
Kriegszug nach Indien (3, 4, 1: Arma deus Caesar dites meditatur 
ad Indos mittere) und dem dies konterkarierenden Selbstbe-
kenntnis, dass der Gott der Elegiker ein Gott des Friedens ist 
(3, 5, 1: pacis Amor deus est). Damit ist auch in liebeselegischer 
Verfremdung der Normalzustand zurückgekehrt.
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Die offi zielle Politik blieb hinter dieser Entwicklung zurück und 
nützte die Beendigung der Bürgerkriege noch nach dem Tod des 
Augustus als Legitimation, so im SC de Cn. Pisone Patre (l. 47):16
iam pridem numine divi Augusti virtutibusque Tiberi 
Caesaris Augusti omnibus civilis belli sepultis malis.
Schon seit langem sind durch das göttliche Wesen des 
di vinisierten Augustus und die Leistungen des Tiberius 
Caesar Augustus alle Übel des Bürgerkriegs begraben.
Generell ist die römische pax17 (abgeleitet von paciscor, einen 
Vertrag schließen) immer vom Zentrum, niemals von der Peri-
pherie her gedacht – darin der pax Americana unserer Tage ver-
gleichbar. Die innere Befriedung nach Bürgerkriegen (Ciceros 
pax civilis, Phil. 7, 23) ist sekundär gegenüber der Ruhe nach 
der Niederringung eines Feindes. Der harmonische Ausgleich 
au ßenpolitischer Interessen fällt schon gar nicht darunter, im Ge-
genteil: Die Klage des Britannen-Führers Calgacus in Tacitus’ 
Agricola ist völlig berechtigt, aber ohne reelle Chance auf Gehör 
in Rom (30, 6):
ubi solitudinem faciunt, pacem appellant.
Wo sie eine Einöde schaffen, nennen sie es Frieden.
Denn in Rom verknüpfte man das Friedensthema mit erfolgreich 
geführten Expansionskriegen, ja ließ dabei sogar das Motiv der 
Goldenen Zeit ins Spiel kommen. Das berühmteste Beispiel ist 
die Zukunftsschau des 6. Aeneis-Buches (6, 791–795; 851–853):
hic vir, hic est, tibi quem promitti saepius audis,
Augustus Caesar, divi genus, aurea condet
saecula qui rursus Latio regnata per arva
Saturno quondam, super et Garamantas et Indos
proferet imperium … 
tu regere imperio populos Romane memento
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haec tibi erunt artes, pacique imponere mores
parcere subiectis et debellare superbos.
Dies, dies ist der Mann, den du oft und oft schon dir ver-
heißen gehört hast, Caesar Augustus, aus göttlichem 
Stamm, der wieder die Goldenen Zeiten in die Fluren brin-
gen wird, die einst vom latinischen Saturn regiert wurden, 
der über die Garamanten und Inder die Herrschaft ausdeh-
nen wird … Du, Römer, denke daran, mit deinem Befehl 
die Völker zu lenken, darin wird deine Kunstfertigkeit lie-
gen, und dem Frieden Gesittung zu verleihen, die Unter-
worfenen zu schonen, die Hochmütigen aber im Krieg nie-
derzuzwingen.
Trotzdem: Diese poetischen Äußerungen meiden die direkte, 
platte Herrscherpanegyrik, sondern beziehen Augustus nur indi-
rekt oder in futurischer Aussage bzw. konjunktivischer Auffor-
derung ein. Denn dass in dieser Zeit das Thema sehr wohl auch 
für hemmungsloses Herrscherlob nutzbar war, beweist der Blick 
auf die gleichzeitige griechische Literatur. So schreibt Philippos 
von Thessalonike (Anth. Pal. 6, 236, Übers. H. Beckby):18
Ἔμβολα χαλκογένεια, φιλόπλοα τεύχεα νηῶν,
 Ἀκτιακοῦ πολέμου κείμεθα μαρτύρια.
ἠνίδε σιμβλεύει κηρότροφα δῶρα μελισσῶν
 ἑσμῷ βομβητῇ κυκλόσε βριθόμενα.
Καίσαρος εὐνομίης χρηστῆς χάρις. ὅπλα γὰρ ἐχθρῶν
 καρποὺς εἰρήνης ἀντεδίδαξε τρέφειν. 
Wir, die Schnäbel aus Erz, die seefrohen Waffen der 
Schiffe,
Zeugen des Aktischen Kriegs, ruhen hier göttergeweiht.
Sieh, schon drängt sich in uns die wächserne Gabe der Bie-
nen,
und im Kreise umher wimmelt’s vom summenden 
Schwarm.
Danken wollen wir Cäsars vortreffl icher 
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Staats kunst: es bringen feindliche Waffen 
sogar Früchte des Friedens hervor.
Während die römischen Autoren meist dem fi nanziell abgesi-
cherten Ritterstand angehörten und sich (und auch dank Schüt-
zern wie Maecenas und Messalla) geistige Unabhängigkeit 
be wahren konnten19, waren diese griechischen Autoren sowohl 
auf materiellen Erfolg angewiesen als auch in den höfi sch-
monarchischen Denkformen des Ostens befangen. Denn wir fi nden 
Ver gleichbares in Ehreninschriften für Augustus aus Halikarnass 
oder Priene über den Geburtstag des Kaisers. Aus letzterer sei 
ein Ausschnitt (in der paraphrasierenden Übersetzung Adolf von 
Harnacks20) zitiert, woraus die messianischen Gedanken unver-
kennbar hervorgehen (W. Dittenberger, Orientis Graeci Inscrip-
tiones Selectae [OGIS] 458):
ἐπε[ιδὴ ἡ πάντα] διατάξασα τοῦ βίου ἡμῶν πρόνοια σπουδὴν 
εἰσεν[ενκαμ]ένη καὶ φιλοτιμίαν τὸ τεληότατον τῶι βίωι 
διεκόση[σεν] ἐνενκαμένη τὸν Σεβαστόν, ὃν εἰς εὐεργεσίαν 
ἀνθρώπων ἐπλήρωσεν ἀρετῆς, [ὥ]σπερ ἡμεῖν καὶ τοῖς 
μεθ’ ἡ[μᾶς σωτῆρα πέμψασα] τὸν παύ σοντα μὲν πόλεμον, 
κοσμήσοντα [δὲ πάντα, φανεὶς δὲ] ὁ Καῖσαρ τὰς ἐλπίδας 
τῶν προλαβόντων [------------------]έθηκεν, οὐ μόνον τοὺς 
πρὸ αὐτοῦ γεγονότ[ας εὐεργέτας ὑπερβα[λόμενος, αλλ’ 
οὐδ’ ἐν τοῖς ἐλπίδ[α ὑπολιπὼν ὑπερβολῆς,] ἦρξεν δὲ τῶι 
κόσμωιτῶν δι’ αὐτὸν εὐαγγελί[ων ἡ γενέθλιος] τοῦ θεοῦ ... 
τὸ ἀπὸ τῆς ἐκείνου γ[ενέ]σεως ἄρχειν τῷ βίῳ τὸ χρόνον
Die Vorsehung, die über Allem im Leben waltet, hat die-
sen Mann zum Heile der Menschen mit solchen Gaben er-
füllt, dass sie ihn uns und den kommenden Geschlechtern 
als Heiland gesandt hat; aller Fehde wird er ein Ende ma-
chen und Alles herrlich ausgestalten … In seiner Erschei-
nung sind die Hoffnungen der Vorfahren erfüllt; er hat 
nicht nur die früheren Wohltäter der Menschheit sämtlich 
übertroffen, sondern es ist auch unmöglich, dass je ein Grö-
ßerer käme … Der Geburtstag des Gottes hat für die Welt 
die an ihn sich knüpfenden Freudenbotschaften („Evange-
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lien“) heraufgeführt … Von seiner Geburt muß eine neue 
Zeitrechnung beginnen.
Gegenüber solchen Loyalitätsbekundungen, die den Frieden auf 
Erden gekommen sehen, bleibt auch das einzige Auftragswerk der 
augusteischen Dichtung deutlich zurück, das carmen saeculare
des Horaz.21 17 v. Chr. ließ Augustus den alten Brauch einer 
Entsühnungsfeier, der ludi saeculares22, wieder aufl eben und 
gestaltete das Ereignis zur Legitimation der eigenen Herr schaft. 
Nach Konsultation der Sibylle wurde die Zeit der Bürger kriege 
für beendet erklärt; eine neue Ära galt als angebrochen, in der 
die alten Konfl ikte keine Rolle mehr spielen sollten, das „En de 
der Geschichte“. Und so liest man in Horaz’ Festgedicht (29– 32; 
49–52; 57–60, Übers. Burger/Färber):
fertilis frugum pecorisque Tellus
spicea donet Cererem corona;
nutriant fetus et aquae salubres
et Iovis aurae.
…
Quaeque vos bobus veneratur albis
clarus Anchisae Venerisque sanguis,
impetret, bellante prior, iacentem
lenis in hostem.
…
iam Fides et Pax et Honos Pudorque
priscus et neglecta redire Virtus
audet adparetque beata pleno
Copia cornu.
Reich an Früchten und Vieh möge Tellus
zieren Ceres mit dem Ährenkranz.
Reine Wasser, Iuppiters Lüfte mögen
nähren die Saaten.
…
Und was erfl eht von euch mit weißer Rinder Weihung
des Anchises und der Venus edler Sproß,
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mög er’s erlangen, dem Gegner übermächtig, dem über-
wundenen
Feinde mild.
…
Schon Treue und Friede und Ehre und Scham
wie in alter Zeit und auch die verschmähte Tugend wieder-
zukehren
wagen, und es erscheint segensreich mit vollem
Füllhorn der Reichtum.
Dieses Jahr 17 ist für die Friedenskonzeption der augusteischen 
Zeit eine wichtige Zäsur.23 Das zeigt sich nicht zuletzt daran, dass 
man nun aus dem politischen Begriff eine religiöse Inkarnation 
schuf, die den Herrscher und den Frieden untrennbar miteinander 
verbinden sollte, die Pax Augusta, ein Wesen in der Zwischen-
welt zwischen Göttern und Menschen, fast wie bei Lorenzettis 
Fresko. Damit zog eine neue Gottheit in das römische Pantheon 
ein (die griechische Eirene24 scheint dabei kaum eine konzeptio-
nelle Rolle gespielt zu haben, allenfalls könnte man als Vorbild 
oder Vorbote an die Pax-Prägungen unter Caesar denken25). Mit 
seiner Kreation steht Augustus in der Tradition der römischen 
Nobilität seit mittelrepublikanischer Zeit.26 Es ist also nicht nur 
ein monarchischer Akt, den Augustus hier vornahm, wie man 
leicht vermuten könnte, sondern er steht in der Kontinuität des 
Wettstreits zwischen den führenden gentes in Rom, nur dass das 
agonale Moment mit der Entstehung des Prinzipats weggefallen 
war.
Dieser für die Pax Augusta errichtete Altar soll uns nun als Mo-
nument, als Gegenstand offi zieller Beschreibung und der Dich-
tung beschäftigen.27
Die Ara Pacis28 sieht bekanntlich folgendermaßen aus (Abb. 3, 
S. 16 und 4, S. 17): Den eigentlichen Altar umschließen auf allen 
vier Seiten mit Reliefs geschmückte Wände. Die Stirnseiten sind 
durch die beiden Eingänge durchbrochen, jeweils rechts und links 
davon sind großformatige Reliefs angeordnet, auf der einen Seite 
Mars und Aeneas, auf der anderen Tellus/Italia und Roma. Aeneas 
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ist der opfernde Aeneas pius, nicht der kriegerische Ahnherr der 
Ae neaden. Auch Mars ist ein den Frieden, den überwundenen 
Krieg im Innern symbolisierender Gott, der Ahnherr von Romulus 
und Remus. Der außenpolitische Aspekt zeigt sich am ehesten 
bei Roma, die auf erbeuteten Waffen sitzend und damit siegreich 
über die fremden Völker dargestellt ist: parta victoriis pax, wie 
Augustus selbst über die Schließung des Ianus-Tempels schreibt 
(Mon. Anc. 13). Verbunden sind die beiden Stirnseiten durch die 
Prozessionsfriese. Die Zonen mit fl oralen Motiven und den ein-
gefügten Tieren symbolisieren die jetzt wiedergekehrte Goldene 
Zeit.
Wie es zu diesem Bau kam, liest man in den Res gestae des Au-
gustus im Wortsinn lapidar und dem epigraphischen γένος gemäß 
(38):
Cu]m ex H[ispa]nia Gal[liaque, rebus in iis p]rovincis 
pro sp[e] re [gest]is, R[omam redi] Ti. Ne[r]one [et] 
P. Qui [nti lio consulibu]s, aram [Pacis A]u[g]ust[ae senatus 
Abb. 3
Ara Pacis
(© Fototeca Unione, AAR)
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pro] re di[t]u meo co[nsacrandam censuit] ad cam[pum 
Martium, in qua ma]gistratus et sac[erdotes virginesque] 
V[est]a[les anniversarium sacrifi c]ium facer[e iussit].
Als ich aus Spanien und Gallien – die Angelegenheiten 
waren in den Provinzen glücklich zu Ende gebracht – nach 
Rom zurückkehrte, unter dem Konsulat des Ti. Nero und 
des P. Quintilius, da beschloß der Senat für meine Rück-
kehr die Weihung des Altars des Augustusfriedens auf dem 
Marsfeld, an dem die Beamten, Priester und Vestalin nen 
auftragsgemäß alljährlich ein Opfer vollführen soll ten.
Abb. 4
Ara Pacis, Grundriss
(© Erika Simon, Würzburg)
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Die Inschrift gibt Aufschluss über den Anlass – den adventus29–, 
die Datierung – 13 bis 9 v. Chr. –, die Lage – im Umkreis des 
Mars feldes – , den Auftraggeber und schließlich die mit den 
alljährli chen Opferzeremonien Betrauten.
Zusammen mit dem Familiengrab der gens Iulia, dem Mausole-
um, und der Sonnenuhr, dem Horologium Solarium, bildet der 
Altar den nördlichen Abschluss des Marsfeldes. Dieses En semble 
gehört damit neben dem Palatin und dem Augustusforum zu den 
drei städtebaulichen Schwerpunkten, mit denen der princeps
seine Stadt dauerhaft prägte (Suet. Aug. 28, 3):
Urbem neque pro maiestate imperii ornatam et inunda-
tionibus incendiisque obnoxiam excoluit adeo, ut iure 
sit glo riatus marmoream se relinquere, quam latericiam 
accepis set.
Die Stadt, die nicht gemäß der Erhabenheit ihres Weltrei-
ches geschmückt war und die durch Über schwemmungen 
und Brände gelitten hatte, stattete er so sehr aus, dass er 
sich mit vollem Recht rühmte, er hinterlasse eine Stadt aus 
Marmor, nachdem er sie aus Ziegeln übernommen gehabt 
habe.
Die Stadt wird durch Augustus nicht einfach ausgeschmückt, sie 
wird zur Bühne der Selbstdarstellung, vor allem durch die Mono-
polisierung der Bilderwelt und damit der Imagination.
Angesichts der Perfektion, mit der Augustus das Spiel mit Asso-
ziationen und eindringlichen Symbolen beherrschte, wäre es na iv 
zu glauben, er hätte den Ort seiner Selbstdarstellung etwa nur 
nach Grundstücksverfügbarkeit gewählt. Das Marsfeld ist das 
genuine Areal des Kriegsgottes, der dem Friedensaltar Heimstatt 
bietet. Das entspricht auch der dort verlaufenden Stadtgrenze, 
dem geheiligten pomerium, also der Grenze zwischen drinnen 
und draußen, zwischen Krieg und Frieden (domi militiae30) mit 
der zugehörigen Scheidung der magistratischen Kompetenzen 
und der ritualisierten passage zwischen beiden Sphären etwa im 
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Triumphzug31. Es wird außerdem zum Symbol der Beherrschung 
der Zeit, der Tages- und Jahreszeit im Horologium, der Lebens-
zeit im Mausoleum, das in der memoria die Ewigkeit des Kaiser-
hauses sicherte, schließlich zeigt sich die (politisch heikle) Ver-
wischung der Grenze zwischen Privat- und Staatssphäre, die 
Augustus mit seiner Doppelrolle als princeps auch auf seine Fa-
milie übertrug.
Zwar ließ Augustus Kopien seines Tatenberichts überall im 
Reich aufstellen, etwa im anatolischen Ankara, von wo die best-
überlieferte Version stammt, das Monumentum Ancyranum. Das 
Original stand jedoch auf zwei Stelen vor dem Augustusmauso-
leum und ist Teil der Inszenierung. Die epigraphische 
Omnipräsenz32 des Princeps in Rom führte in diesem Fall sogar 
zur Selbstkontrolle: Der Betrachter konnte gewissermaßen die 
Gebrauchsanweisung der Ara Pacis mit der Realität vergleichen.
Und wenn man den Blick etwas weitet, so ergibt sich eine 
Sichtverbindung zwischen diesem Ensemble und dem von Agrippa 
er richteten Bau des Pantheon, zumal neuere archäologische 
Befun de zeigen, dass dessen Nordausrichtung zur ursprünglichen 
architektonischen Konzeption zählt.33 Solche Sichtachsen sind 
für die römische Religion traditionellerweise ohnehin von großer 
Bedeutung.34 Ohne in die Diskussion über die tatsächliche Funk-
tion des Pantheon eintreten zu wollen – zweifelsfrei ist aller-
dings, dass Agrippa Augustus in eine göttliche Sphäre rücken 
wollte –, lässt sich demnach gewiss festhalten, dass die gens 
Iulia, die Beherrschung der Zeit, der Friede des Augustus und 
die Gesamtheit der Götter in engen Zusammenhang miteinander 
ste hen.
Der genuine literarische Ort der Begegnung von Monument und 
Text ist aber die expositorische Beschreibung, die Ekphrasis, die 
das Bildwerk zur Sprache bringt und die verschiedenen Aussage-
modi überschneidet. Solche Ekphraseis haben in jüngerer Zeit 
mit Blick auf die aristotelische Spannung zwischen Erzählung 
und Beschreibung verstärktes literaturwissenschaftliches Inter-
esse auf sich gezogen35, sei es als Gegenstand der Rhetorik, sei 
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es in narrativen Texten, wo sie ein retardierendes, das Geschehen 
kommentierendes Moment darstellen. Geradezu eine Aneinan-
derreihung solcher Ekphraseis sind Ovids Fasti, der gelehrte po-
etische Kommentar zu den ersten sechs Monaten des römischen 
Kalenders und seinen staatsreligiösen Aitiologien36 – tempora 
cum causis. Ovid hatte mit der programmatischen Ankündigung 
begonnen (1,13):37
Caesaris arma canant alii, ego Caesaris aras.
Von Augustus’ Kriegen mögen andere singen, 
ich singe von Augustus’ Altären.
Nun sorgt tatsächlich ein Altar für den jüngsten Zuwachs des 
Festkalenders, die Ara Pacis mit den alljährlich am Weihetag, 
am 30. Januar, stattfi ndenden Feiern. Das pax-Thema hatten die 
feriae Sementivae zu Ehren der Ceres, der göttlichen Garantin 
des Friedens, vorbereitet.
Die einschlägige Passage ist in drei Abschnitte gegliedert: Sie 
beginnt mit einer Orts- und Datumsangabe (1, 709–722):38
Ipsum nos carmen deduxit Pacis ad aram:
 haec erit a mensis fi ne secunda dies.
Das Gedicht selbst hat uns zum Altar 
des Friedens weg geführt: Dies wird der 
zweite Tag vor dem Ende des Mo nats sein.
Es folgt die Anrede der den Tag und den Ort beherrschenden 
Gottheit selbst:
frondibus Actiacis comptos redimita capillos,
 Pax, ades et toto mitis in orbe mane.
dum desint hostes, desit quoque causa triumphi:
 tu ducibus bello gloria maior eris.
sola gerat miles, quibus arma coerceat, arma,
 canteturque fera nil nisi pompa tuba.
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horreat Aeneadas et primus et ultimus orbis:
 siqua parum Romam terra timebat, amet.
Das Haar bekränzt mit dem Laub von Actium, komm her, 
Friede, und bleibe mild auf dem ganzen Erdkreis. Wenn 
nur die Feinde fehlen, dann mag auch der Grund für einen 
Triumph fehlen. Du wirst für die Feldherrn ein größerer 
Ruhm sein als der Krieg. Nur die Waffen soll der Soldat 
tragen, mit denen er Waffen in die Schranken weist, mit 
der wilden Tuba soll nichts als der Festzug musikalisch be-
gleitet werden. Vor den Aeneas-Sprößlingen soll der Erd-
kreis von Ost bis West schaudern: Und wenn denn ein Land 
zu wenig Rom gefürchtet, dann soll es nun lieben.
Am Ende steht in einer weiteren Apostrophe die kultische An-
weisung:
tura, sacerdotes, Pacalibus addite fl ammis,
 albaque perfusa victima fronte cadat;
utque domus, quae praestat eam, cum pace perennet
 ad pia propensos vota rogate deos.
Weihrauch, ihr Priester, gebt zum Feuer des Friedens, 
und ein weißes Opfertier soll mit Blut überströmter 
Stirn fallen. Und dass das Haus, das ihn gewährt, 
zusammen mit dem Frieden ewig dauere, dafür bittet 
bei frommen Opfern die geneigten Götter.
Die Fasti standen lange Zeit im Abseits der Ovid-Forschung und 
dienten allenfalls Religionshistorikern als Steinbruch für Fakten-
material. Seit Beginn der 1990er Jahre hat aber besonders die 
italienische (Alessandro Barchiesi39, Elena Merli [Anm. 37]) 
und angelsächsische Forschung (Geraldine Herbert-Brown40, 
J.F. Miller41, Carole Newlands42) das Werk als Literatur neu ent-
deckt, die genuin poetischen Verfahren nachgezeichnet, sowie 
den Platz im „augusteischen Diskurs“43 und der römisch-helle-
nistischen Literaturgeschichte intensiv diskutiert.
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Die Ara Pacis-Passage – die einzige erhaltene poetische Ausein-
andersetzung mit diesem Monument44 – beginnt wie eine Frem-
denführung: Das Gedicht selbst übernimmt die Leitung (ver-
gleichbar ist trist. 3,1) und „führt weg“: Das kann in dieser 
singulären Wendung45 eine Digression signalisieren, oder es ver-
weist auf die exzentrische Lage fern ab vom Stadtmittelpunkt, 
zumal das Gedicht die Bewegung nachvollzieht: Der vorherige 
Eintrag (27. Januar) hatte dem im Herzen Roms, auf dem Forum, 
gelegenen Dioskurentempel gegolten.
Der Dichter, der sich mitsamt dem Leser dieser Führung anver-
traut hat (das ist im nos eingeschlossen), greift dann zu einer 
dop pelten Apostrophe, die sich zum einen an die das Monument 
epo nym beherrschende Gottheit, zum anderen an die für den Kult 
zuständigen Priester wendet. Solche Hinwendungen zu sekundä-
ren Adressaten, deren narrative Funktion noch nicht ansatzweise 
adäquat erforscht ist, lassen den Leser Zeuge eines Gesprächs 
zwischen dem Dichter und seinen poetischen Geschöpfen wer-
den und Belehrung erfahren.
Wer soll nun belehrt werden? Gewiss nicht der realienkundlich 
interessierte Leser unserer Tage, der deshalb möglicherweise 
enttäuscht die Lektüre beendet. Vielmehr geht es um das literari-
sche Publikum in Rom, das die Ara Pacis als spektakuläre Berei-
cherung der Stadt kannte. Ovid schreibt keinen Reiseführer für 
Fremde, keinen Strabon oder Baedeker, auch keinen fi skalischen 
Sachkatalog mit buchhalterisch-pedantischer Vollständigkeit. 
Seine Fasti sind als Dichtung eingebunden in einen intertextuel-
len Referenzrahmen (der auch den Text der Stadtarchitektur ein-
begreift). Dieser konstituiert sich zunächst durch den Rekurs 
auf die vergilischen Friedenstexte, auf die 4. Ekloge und das 
6. Aeneis-Buch, zu denen sie im Verhältnis von Verheißung und 
Erfüllung stehen: Die Friedenssehnsucht der Bürgerkriegszeit ist 
ebenso gestillt wie die Erwartung der römischen Universalherr-
schaft.
Sie nehmen weiter Bezug auf die Res gestae mit ihren kultischen 
Anweisungen: Entweder gab es, wie seit Kornemann immer wie-
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der vermutet wurde, ein „Urmonument“, das in mehreren redak-
tionellen Schritten bis zur endgültigen Gestalt erweitert wurde 
und Ovid schon lange vor dem Tod des Augustus bekannt war46, 
oder unsere Passage stammt aus der zweiten Aufl age der Fasti, 
entstanden erst nach dem Tod des Princeps.47 Fest steht aber je-
denfalls: Als Ovid in der Verbannung das erste Buch überarbei-
tete, war ihm Augustus’ Inschrift bekannt und als Folie nutzbar. 
Wenn man sich noch weiter von solchen stets ein wenig quellen-
kritisch-positivistisch anmutenden Prioritätsfragen löst, wird das 
Verhältnis wechselseitiger Dialogizität der beiden Texte umso 
deutlicher: Sie gehören zum intertextuellen Gefl echt, das die au-
gusteische Zeit durchzieht.
Die Fasti führen darüber hinaus einen Dialog mit der gegenwär-
tigen Architektur. Sie regen an zur abermaligen Lektüre der Stadt 
Rom, deren Text Augustus neu geschrieben hat, indem er sie auf-
lud mit Bezügen auf sein eigenes Herrschaftssystem und seine 
eigene Herrschaftsideologie – und das Marsfeld nahm dabei in 
seiner neuen Gestalt einen hervorragenden Platz ein.48
Umgekehrt aber sind die Schriftsteller nicht nur Leser eines 
fremden Textes, sondern selbst Städtebauer – die Metapher, die 
Horaz im Schlussgedicht der ersten Odensammlung genauso wie 
Ovid am Ende der Metamorphosen für die eigene, auf Dauer an-
gelegte Leistung fi ndet, lautet nicht von ungefähr monumentum 
exegi (15,871). Das Rom der Dichter mit seiner Architektur und 
seiner Historizität steht in Konkurrenz zu den realen stadtgestal-
tenden Bemühungen des Princeps.
Wie Augustus so geht es Ovid mit der poetischen Topographie 
der Fasti um die Inbeschlagnahme signifi kanter Plätze, nur mit 
den spezifi schen Mitteln der Dichtung. Das erstreckt sich bei-
spielsweise auch auf die Organisation des 1. Fasti-Buches: Es 
hatte begonnen mit der langen Unterredung zwischen dem Dich-
ter und dem Gott Ianus, dem Gott des Anfangs, aber auch dem 
Gott zwischen drinnen und draußen, der wie die Ara Pacis ge-
mäß römischem Denken die Grenze zwischen Krieg und Frieden 
verkörperte. Das hatte Augustus durch die Erfi ndung eines vor-
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geblich altrömischen Rituals, der Schließung der Türen des Ianus-
tempels, in eigenem Interesse demonstriert. Die Ara Pacis aber 
ist mit ihrer für die traditionelle Tempelarchitektur ungewöhnli-
chen Zweitürigkeit eine Adaption des Ianustempels, so dass 
Ovid auch auf diese indirekte Weise den Kreis des ersten Bu-
ches, des Friedensbuches, schließt.49 Es ist demnach geradezu 
die Parallelaktion zum politischen Projekt der pax Augusta, die 
pax Ovidiana, deren Organisator nicht der Princeps, sondern der 
poeta ist.
Just Ianus ist in der neueren Ovid-Forschung als eine Schlüssel-
fi gur für die Interpretation der Fasti reklamiert worden50, für die 
Ambivalenz ihrer Aitiologien, die deutlich in Spannung stehen 
zur intentionalen Eindeutigkeit der vom Princeps in die Wege 
geleiteten architektonischen und künstlerischen Prägung der 
urbs.
Wenn Augustus versuchte, die Stadt Rom zu einem Text, zu 
seinem Text umzuschreiben, dann wird sie durch Ovid zum Pa-
limpsest, und das in einem ganz anderen Sinn als in Sigmund 
Freuds berühmtem Vergleich des menschlichen Unterbewussten 
mit den verschiedenen Schichten der Stadt Rom.51 Es geht nicht 
um die ungeschiedene Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, 
vielmehr wird unter der Gegenwart die historische Dimension, 
die Gewordenheit der Stadt, sichtbar. Und diese Gegenwart ist 
nicht ohne Fallstricke: Während Augustus im Bildprogramm wie 
in den Res gestae direkte Hinweise auf die Bürgerkriege sorgsam 
meidet, bekränzt Ovid seine Pax mit dem Lorbeer von Actium.52
Das ist auch tatsächlich der einzige von Augustus dauerhaft er-
rungene Sieg; die außenpolitische Lage wurde gerade in der Ent-
stehungszeit der Fasti wieder prekär, so dass die Triumphe und 
imperatorischen Akklamationen – nimmt man die Worte Ovids 
ernst – so etwas wie Niederlagen darstellen, gerade weil Augus-
tus das Prestige der Triumphe für sich und sein Haus reserviert 
hatte.53 Seitdem der Bau der Ara Pacis begonnen worden war, 
hatte es fünf Triumphe gegeben (einen des Drusus, drei des Ti-
berius und einen des Germanicus), vier davon über die Germa nen 
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– tam diu Germania vincitur, könnte man beinahe mit Taci tus 
(Germania 37, 2) sagen.
Ähnlich zweischneidig und damit typisch für die Fasti ist, wenn 
Ovid das Attribut Augusta nur fl üchtig per Allusion im letzten 
Distichon erwähnt, wenn die dynastische Relevanz des Weihe-
datums völlig übergangen wird (der 30. Januar war zugleich der 
Geburtstag Livias), wenn das notorisch zerstrittene Kaiserhaus54
als Ganzes mit der Garantie des Friedens assoziiert wird.
Dieser Befund latenter Subversität55 gilt auch für einen weiteren 
zentralen ideologischen Aspekt: Das große Thema der Ara Pacis
ist das politische Ritual, mittels dessen der Friede erst zum Au-
gustusfrieden wird, betonen doch die beiden Prozessionsreliefs 
den Vorrang der kaiserlichen Familie. Allerdings haben die dar-
gestellten Szenen keine direkten Pendants in der Realität. Sie 
sind idealtypische Prozessionen, die aktuell die concordia des 
Kaiserhauses gerade in einer Phase innerer Spannungen demons-
trieren sollen und zudem ein künftiges monarchisches Ritual 
vor wegnehmen. Denn etablierte Herrschaftssysteme, vor allem 
Mo narchien, aber auch die römische Republik, verfügen über ein 
ausgeprägtes System von Ritualen. Der Prinzipat des Augustus 
jedoch ist durch seinen Übergangscharakter geprägt: nicht mehr 
Republik, noch nicht gefestigte Monarchie. Augustus musste da-
rum bemüht sein, sein eigenes Ritualsystem aufzubauen.
Egon Flaig hat jüngst die Auswirkungen solcher Bestrebungen 
auf die Ikonographie am Verhältnis von traditionellem aristokra-
tischen Begräbnis und Augustusforum beleuchtet.56 Die Prozes-
sionen der Ara Pacis sind ein vergleichbares Dokument solch 
veränderter Semantik. Sie stellen die Angehörigen des Kaiser-
hauses gleichberechtigt neben die führenden Priesterschaften der 
Stadt, noch dazu in der gleichen, zwischen Iuliern und Claudiern 
geschiedenen Weise wie beim symbolträchtigen Leichenbegäng-
nis für Marcellus 23 v. Chr. Die beiden Prozessionsfriese gehö ren 
also zu Augustus’ Suche nach adäquaten Ausdrucksformen für 
die neue Lage.
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Rituale defi nieren die Spielregeln zwischen Herrscher und Be-
herrschten. Gerd Althoff, der die „Macht der Rituale“ im Mittel-
alter eindringlich untersucht hat, hat auch gezeigt, wie die 
Dich tung jener Zeit mit diesen spielen konnte, ohne dabei das 
abgesteckte Terrain zu verlassen und damit die etablierte Herr-
schaft zu unterminieren. Augustus dagegen konnte sich nicht auf 
die „Macht der Rituale“ verlassen, denn die ritualisierten Kon-
sens- und Konkurrenzregeln der alten Republik waren zerbro-
chen, so dass an ihre Stelle etwas Neues zu setzen war.57 Also 
musste er die „Macht der Bilder“ zur Etablierung eines Ritual-
systems nützen.
Ovid geht demgegenüber seine eigenen Wege. Die pompa, von 
der er spricht, ist nur der Festzug der Priester, die Einbindung des 
Augustus und der Seinen ist nicht einmal indirekt vollzogen, es 
ist nur allgemein von den Römern (Roma, Aeneades in Adaption 
des Anfangs von Lukrez’ De rerum natura) die Rede. Die ritua-
lisierten Triumphzüge werden sogar explizit abgelehnt. Und noch 
etwas fehlt: Livia, die Gattin des Augustus, an deren Ge burtstag 
der Altar demonstrativ eingeweiht wurde, ist von Ovid mit keiner 
Silbe bedacht. Diese Aussparungen korrespondieren mit der 
bereits erwähnten Betonung der peripheren Lage des Al tars, aber 
auch mit der Ausklammerung der Gottheiten Ceres und Tellus: 
Während sie im Bildprogramm des Augustus eine wich tige Rolle 
spielen, und die positiven Folgen des Friedens de monstrieren 
sollen, hat Ovid die beiden schon anläßlich des 24. Januars, der 
Feriae Sementivae, behandelt und ihre essentiel le Verbindung mit 
dem Frieden betont, Augustus aber mit kei nem Wort erwähnt: 
Pax Cererem nutrit, Pacis alumna Ceres.
Diese Unterschiede zwischen den Intentionen des Augustus und 
Ovids poetischer Version setzten sich auch in der im engeren 
Sinn ekphrastischen Passage fort. Wollte man versuchen, daraus 
den Altar zu rekonstruieren, er sähe in einem auf dem Text 
 fußenden Modell im Kern wohl folgendermaßen aus: Eine Pax
spielte dann die Hauptrolle im Bildprogramm, was sich mit 
dem numismatischen Befund ohne weiteres vereinbaren ließe, 
etwa mit der Cistophorenprägung von 28 v. Chr. aus Ephesus 
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oder einem Aureus Octavians von 29 v. Chr. (Abb. 5) mit einer 
von triumphalem Lorbeer umgebenen Pax, deren Attribute 
Herd und caduceus das bürgerliche Wohlergehen bezeichnen 
(Gell. 10, 27, 3: Q. Fabius, imperator Romanus, dedit ad 
Carthaginienses epistulam. ibi scriptum fuit populum Romanum 
misisse ad eos hastam et caduceum, signa duo belli aut pacis).58
Diese siegreiche Pax wäre als zentral zu denken, umgeben von 
römischen Soldaten und unterworfenen Barbaren, außerdem wä-
ren ein oder mehrere Repräsentanten des Herrscherhauses mar-
ginal einzubeziehen.
In der Tat gibt es Kunstwerke aus augusteischer Zeit, die solchen 
Vorgaben eher entsprächen, wie die Augustusstatue von Prima-
porta mit der Tellus und dem römischen Sieg auf dem Brustpan-
zer oder die Gemma Augustea mit Roma und Augustus in der 
Mitte. Ein weiteres Beispiel ist ein Sardonyx-Kameo im Muse-
um Schaffhausen aus der Zeit des Tiberius, der die Göttin Pax
mit Caduceus und Füllhorn zeigt59, wobei die Göttin mit einem 
sieghaften Lorbeerkranz bekrönt ist (Abb. 6, S. 28).
Abb. 5
Aureus des Octavians
29 v. Chr.,
Rückseite: Pax
(© Numismatische 
Bilddatenbank 
Eichstätt)
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Allem Anschein nach gibt es eine zeitliche Differenz zwischen 
den poetischen Äußerungen und der staatlichen Repräsentation, 
die auf die jüngst erzielten Erfolge zurückblickte und die Bilanz 
des Erreichten zur Legitimation der künftigen Politik verwendet. 
Die reale Ara Pacis ist viel eher mit dem carmen saeculare des 
Horaz vergleichbar, nicht nur was die in Bild und Text darge-
stellten Elemente der Friedensthematik anbelangt, sondern auch 
hinsichtlich ihres abschließenden Charakters: Sie blicken beide 
zurück, erklären eine düstere Epoche für beendet, eröffnen aber 
keine Zukunftsperspektive, und wenn, dann nur im Sinne des 
„Ende der Geschichte“-Konzepts. Die Fasti dagegen setzen sich 
mit dem Resultat auseinander, geben der von Augustus für seine 
„Gute Herrschaft“ reklamierten Pax Autonomie und eröffnen so 
die Debatte neu.60
Nun hat Don Fowler (am Beispiel der Tempelbeschreibung im 
1. Aeneis-Buch) grundsätzlich und eindringlich demonstriert, 
wie die literarischen Ekphraseis zur Dekonstruktion der politisch 
Abb. 6
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scheinbar eindeutigen augusteischen Kunst beitragen, indem sie 
Polysemie ins Spiel bringen.61 Auch Ovids alternatives pax-Kon-
zept, das sich der eigentlichen Beschreibung sogar entzieht, das 
Ritual ausklammert und die staatliche Repräsentation in die ele-
gische Aitiologie überführt, passt zu diesem Befund.
Außerdem sind die Fasti das Gedicht, an dem Ovid am längsten 
und als letztem gearbeitet hat.62 In ihrer heute vorliegenden Ge-
stalt sind sie erst nach dem Tod des Augustus entstanden. Ver-
bannt seit 8 n. Chr. nach Tomi, den Ort der Letzten Welt am 
Schwarzen Meer, hatte Ovid festgestellt, dass dort die Barbaren 
unbeeindruckt von der pax Augusta agieren und das Imperium 
Romanum bedrohen konnten. Die Exilelegien, die Tristia und die 
Epistulae ex Ponto, in denen er seine Erfahrungen schildert, sind 
der Gegentext zu den Fasti. Der Friede auf Erden erwies sich auf 
die Probe gestellt als bitter decouvrierte Illusion.
Die Ara Pacis ist, wie gesagt, die steingewordene Manifestation 
und Festschreibung eines langen Prozesses hin zur Eröffnung des 
„Goldenen Zeitalters“, des Zeitalters des Friedens.63 Doch sie ist 
in vergleichbarer Weise wie die Dichtung vom Frieden auch ein 
differenziertes und interpretationsbedürftiges Gebilde, das meh-
rere Verständnisebenen hat: die direkte politische Aussage, die 
der Senat mit der Dedikation verband und die auch der tieferem 
Kunstverständnis abholde Flaneur auf dem Marsfeld begriff, und 
im Gegensatz dazu der Reiz für den Kenner. Dieser konnte die 
Feinheiten würdigen, die Gleichzeitigkeit eigentlich ungleich-
zeitiger Stile, mit denen klassische (z. B. den Parthenonfries ad-
aptierende) und hellenistische Elemente vereinigt wurden, so 
dass eine neue Semantik der augusteischen Kunst entstand.64
Kurz, sie repräsentiert die Zeichenhaftigkeit von Augustus’ städ-
tebaulichem und künstlerischem Konzept in nuce. Die Ara Pacis
und Ovids Kommentar in den Fasti sind auch in dieser Hinsicht 
ein Modellfall für komplexe Text-Bild-Beziehungen.
Dieses politische Zeichensystem des Prinzipats steht den autono-
men semantischen Systemen der augusteischen Kunst und Lite-
ratur gegenüber. Für Letztere liegen seminale Studien vor, für 
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die Kunst von Tonio Hölscher65, für die Literatur nunmehr von 
Ernst A. Schmidt, der den Hölscher’schen Grundansatz über-
trägt und die augusteische Literatur als „System in Bewegung“ 
sieht. Wir stehen erst am Anfang eines Prozesses, der genuin-
in terdisziplinär ist und hoffentlich zum tieferen Verständnis der 
wechselseitigen Beziehungen führt.
Wir haben gesehen, wie vielgestaltig die Wahrnehmung der pax 
Augusta im sie umgebenden Rom ist, wie unterschiedlich die 
„Ladenschilder“ der Stadt gelesen wurden und werden. Ovids ei-
genständiger Zugriff zeigt, dass die lateinischen Dichter dieser 
Zeit weder Sprachrohr des Herrschers waren noch es sein woll-
ten.
Die augusteische Zeit ist kein totales oder totalitäres Ganzes (mit 
einem Reichspropagandaminister ante verbum), sondern sie ist 
geprägt durch Polyphonie, die mehr als nur „two voices“ enthält. 
Dass dies grundsätzliche Loyalität nicht ausschließt, sondern so-
gar voraussetzt, habe ich an anderer Stelle zu zeigen versucht.66
Hier gilt es nur den prinzipiellen Unterschied zwischen offi ziel-
len Verlautbarungen und der Staatskunst einerseits und der auto-
nomen Literatur andererseits festzuhalten, und nicht durch den 
Rekurs auf stoffl iche Gemeinsamkeiten zu verschleiern.
Denn Vergils private Hirtendichtung, Tibull und Horaz’ Carmen 
saeculare sind der Staatskunst zeitlich und inhaltlich voraus, ja 
scheinen Maßstäbe für das Friedensthema gesetzt zu haben. Die 
erste große architektonische Gesamtanlage, der Palatin (eröffnet 
um 23 v. Chr.), ist dagegen noch vom Sieg- und Bestrafungsge-
danken geprägt.67 Erst die Ara Pacis mit ihrem Platzensemble 
und das Augustusforum sprechen vom überwundenen Krieg und 
bedienen sich dabei auch in der Bildersprache Vorstellungen, die 
von der Literatur vorgeprägt sind. Dass Augustus das Vorhande-
ne nutzte, entspricht seiner Strategie des Konsenses, die nach 
dem polarisierenden (und ermordeten) Iulius Caesar der Garant 
für den anhaltenden Erfolg war. Zugleich kanonisierte er damit 
die Gedanken- und Bilderwelt, was wiederum Ovid zu einem Al-
ternativkonzept provozierte. So gesehen ist die gesamte auguste-
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ische Zeit ein dialogisches, sich selbst veränderndes System, kei-
ne monolithische Einheit.
Dennoch hat sich ein anderes Bild der augusteischen Zeit im kul-
turellen Bewusstsein des Abendlandes festgeschrieben. Das ist, 
um nicht missverstanden zu werden, keine Kritik am Rezeptions-
prozess, denn die Rezeption hat gegen ihre Kritiker immer Recht, 
sondern lenkt den Blick auf die Spannung von Realität und deren 
Wahrnehmung.
Der erste Erfi nder, der πρῶτος εὑρετής, nicht nur der pax 
Augusta, sondern auch der augusteischen Eindeutigkeit über-
haupt ist Augustus: Es war nächst der monarchisch-republikani-
schen Herrschaftsform des Prinzipats eine seiner genialsten und 
weitreichendsten Erfi ndungen. Richard Thomas hat gezeigt, wie 
die Botschaft von Vergils Dichtung von Anfang an, unter aktiver 
Förderung des Augustus, auf augusteische Eindeutigkeit hin in-
terpretiert und auch umgeschrieben wurde und wie sich das bis 
in die Gegenwart fortsetzt, indem nicht ins Bild passende, ambi-
valente Züge ignoriert, athetiert oder hermeneutisch retuschiert 
werden.68 Dies lässt sich aber auch als Metapher für die auguste-
ische Zeit insgesamt wie für die pax Augusta als epocheprägen-
des Merkmal nehmen. Die Konstruktion der Regierungszeit des 
Augustus als saeculum Augustum ist einer der paradigmatisch 
lehrreichsten Transformationen der Antike.
Die Nachwelt hat es Augustus gerne geglaubt, dass er den Frie-
den in die Welt gebracht hat.69 Auch die Christen stimmten in den 
Chor der Bewunderer ein. Schon das Lukas-Evangelium setzt die 
Geburt des Messias und die Regierungszeit des Augustus in ei-
nen Kausalnexus (Luc. 2.1: Ἐγένετο δέ ἐν ταῖς ἡμἐραις ἐκείναις 
ἐξῆλθεν δόγμα παρὰ Καῖσαρος Αὐγούστου ἀπογράφεσθαι πᾶσαν τὴν 
οἰκουμενήν) und betont in Abkehr von radikalen frühchristlichen 
Strömungen die Loya lität der neuen Religion zum römischen 
Staat. Hatte Augustus sich selbst und seine Politik in enge 
Verbindung mit der (paga nen) religiösen Sphäre gesetzt, so 
macht es nun auch Christen keine Schwierigkeit, ihn geradezu in 
das Heilsgeschehen einzu beziehen. Dafür stehen als Beispiel die 
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an Mark Aurel gerichte ten Worte des Melito von Sardes (Euseb.
Eccl. Hist. 4, 26, 8, Übers. Peter Guyot70):
καὶ τοῦτο μέγιστον τεκμήριον τοῦ πρὸς ἀγαθοῦ τὸν καθ’ 
ἡμᾶς λόγον συνακμάσαι τῇ καλῶς ἀρξαμένῃ βασιλείᾳ, ἐκ 
τοῦ μηδὲν φαῦλον ἀπὸ τῆς Αὐγούστου ἀρχῆς ἀπαντῆσαι, 
ἀλλὰ τοὐναντίον ἅπαντα λαμπρὰ καὶ ἔνδοξα κατὰ τὰς 
πάντων εὐχάς. 
Es wirkte sich zum Wohl des Reiches aus, dass unserer 
Lehre von Anfang an mit dem Reich, das einen glückli chen 
Beginn hatte, erblühte; der beste Beweis dafür ist, dass seit 
der Herrschaft des Augustus dem Reich nichts Schlimmes 
zustieß, sondern im Gegenteil alles glänzend und ruhmvoll 
verlief, wie alle es sich wünschten.
Und gänzlich zur Synthese kam es am Karfreitag des Jahres 325. 
In einem Schreiben an die Synode von Antiochien, das beim Kir-
chenhistoriker Eusebios von Caesarea erhalten ist, schuf Kaiser 
Konstantin die erste christliche Deutung von Vergils 4. Ekloge, 
die damit auch für die christliche Rezeption der pax Augusta zum 
Grundtext wird – ein kurzer Ausschnitt (Constantini oratio ad 
sanctum coetum 19, 3f., 8, Übers. Johannes Maria Pfättisch):
τοῦτον Τιβέριος διεδέξατο, καθ’ ὃν χρόνον ἡ τοῦ σωτῆρος 
ἐξέλαμψε παρουσία, καὶ τὸ τῆς ἁγιωτάτης θρησκείας 
ἐπεκράτησε μυστήριον ἥ τε νέα τοῦ δήμου διαδοχὴ συνέστη, 
περὶ ἧς οἶμαι λέγειν τὸν ἐξοχώτατον τῶν κατὰ Ἰταλίαν 
ποιητῶν.
 Ἔνθεν ἔπειτα νέα πληθὺς ἀνδρῶν ἐφαάνθη.
καὶ πάλιν ἐν ἑτέρῳ τινὶ τῶν Βουκολικῶν τόπῳ.
 Σικελίδες Μοῦσαι, μεγάλην φάτιν ὑμνήσωμεν.
τί τούτου φανερώτερον; προστίθησι γάρ.
 Ἤλυθε Κυμαίου μαντεύματος εἰς τέλος ὀμφή, 
Κυμαίαν αἰνιττόμενος δηλαδὴ τὴν Σίβυλλαν. ...
συνίεμεν δὴ φανερῶς τε ἅμα καὶ ἀποκρύφως δι’ ἀλληγοριῶν 
τα<ῦτα> λεχθέντα, τοῖς μὲν βαθύτερον ἐξετάζουσι τὴν 
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τῶν ἐπῶν δύναμιν ὑπ’ ὄψιν ἀγομένης τῆς τοῦ Χριςτοῦ 
θεότητος ...
Auf Augustus folgte Tiberius und zu dessen Zeit erst 
leuchtete die Gegenwart des Erlösers auf, verbreitete sich 
das Geheimnis seiner heiligen Religion und erstand das 
neue Geschlecht des Volkes, von dem, wie ich glaube, der 
Fürst der römischen Dichter singt:
„Drauf wird ein neues Geschlecht von Menschen dem Erd-
kreis sich zeigen.“
Und wiederum in einer der bukolischen Dichtung ganz 
fremden Weise:
„Laßt von großer Kunde uns singen, sizilische Musen!“
Was ist deutlicher als dies? Er setzt ja hinzu:
„Schon ist zum Ende gekommen der Spruch des Orakels 
von Kumä“
und er meint mit der Kumäerin offenbar die Sibylle …
Wir erkennen da, dass dies deutlich und dunkel zugleich 
in alle gorischer Weise ausgesprochen ist; denn denjenigen, 
die tiefer die Bedeutung der Worte zu erforschen suchen, 
wird die Gottheit Christi vor Augen geführt, doch verhüllt 
der Dichter die Wahr heit.
Damit ist nicht nur die Synthese vollzogen, die über die Antike 
und das Mittelalter hinweg bis in die Neuzeit Bestand haben soll-
te, sondern auch als rezeptionsgeschichtlicher Treppenwitz in 
neuer Weise eine Verbindung hergestellt, die aus Sicht der mo-
dernen Philologie und Religionsgeschichte genetisch besteht: 
Vergils 4. Ekloge und das Weihnachtsevangelium stammen aus 
demselben ägyptisch-orientalischen Kontext der messianischen 
Heilserwartungen, die sich in den Jahrzehnten um Christi Geburt 
verdichtet hatten.
Es wäre ein eigener Vortrag oder gar ein eigenes Forschungspro-
jekt, den Prozess der Kanonisierung der augusteischen Zeit und 
Literatur über die Jahrhunderte differenziert zu analysieren. Es 
scheinen drei Faktoren in einander verstärkender Weise zusam-
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mengekommen zu sein: Zum einen galt trotz gelegentlicher 
Zweifel das saeculum Augustum seit der Antike als eine glückli-
che Zeit (Eutrop. 8, 5): sis felicior Augusto, melior Traiano. 
Nicht zufällig ist ja auch die kulturelle Blüte im England des 
18. Jahrhunderts als Augustan Age bekannt geworden. Deutliche 
Spuren fi nden sich sogar bei Karl Marx, dessen erste Feuerbach-
these sich denkmalgeschützt im Treppenhaus der Humboldt- 
Universität befi ndet. Marx beendet seinen Abituraufsatz aus dem 
Jahr 1835 in korrektem Latein:71
Cum partes litesque cessas videas, artes litterasque vero 
fl orentes, Augusti principatus merito inter meliores aetates 
numerandus valdeque vir aestimandus, qui etsi omnia ei 
li ceret, assecutus imperium rei publicae salutem tantum 
effi cere studuit.
Wenn man aber darauf blickt, wie die Zwistigkeiten und 
Parteikämpfe aufgehört haben, dann wird die Herrschaft 
des Augustus mit Fug und Recht unter die besseren Epo-
chen der römischen Geschichte gerechnet werden müssen, 
der – auch wenn ihm alles erlaubt war – nach Erlangung 
der Herrschaft nur das Wohlergehen und Heil des Staates 
zu bewirken trachtete.
Zweitens kommt seit Konstantin und seit dem europäischen Mit-
telalter die dominierend augustuspositive Sicht des Christentums 
hinzu, ergänzt drittens um die selbstverständlich monarchische 
Staatsgestalt. Das sei in seiner Spätform belegt mit den Worten 
eines weiteren bedeutenden und wahrhaft berühmten Berliner 
Philologen, Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, der in seiner 
Neujahrsrede 1900 vor Kaiser Wilhelm II. ausführte:72
Aber ein Anfangstermin muß da sein. Einmal muß die 
Empfi ndung übermächtig gewesen sein, daß in der Gegen-
wart eine neue Weltperiode begänne. Das war so, als Kai-
ser Augustus 17 v. Chr. die Säkularfeier abhielt, zu der 
Q. Horatius Flaccus das schöne Prozessionslied gedichtet 
hat. Nach einem Jahrhundert voll Blut und Verbrechen, 
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Krieg und Verwüstung war Frieden und Ordnung herge-
stellt: dankbar und hoffnungsvoll empfanden die Men-
schen das Bedürfnis einer solchen frommen Feier, und 
wenn die Sibylle erst durch Korrekturen ihrer Sprüche ge-
zwungen werden mußte, diese Feier verlangt zu haben, so 
ist sie gezwungen worden, einmal die Wahrheit zu sagen. 
Außerhalb Roms hat die Dankbarkeit gegen den Kaiser 
auch den Ausdruck gewählt, daß in ihm der Welt Heiland 
geboren wäre. Auch als drei Jahrhunderte später der Glau-
be an den Heiland siegte, dessen Reich nicht von dieser 
Welt ist, haben die Besten nicht verkannt, daß die Geburt 
Christi nicht zufällig mit dem Weltfrieden des Augustus 
zusammenfi ele.
Wie sich eine solche Engführung der Rezeption zur Legitimation 
totaler Herrschaft nützen ließ (und wie das auch zur retrospekti-
ven „Gleichschaltung“ der antiken Literatur führte), zeigt das 
20. Jahrhundert. Als Mussolini sich anschickte, im Faschismus, 
unter dem Zeichen der altrömischen fasces, den römischen Impe-
rialismus zu erneuern und nach Italien zurückzuführen, gehörte 
zum ideologisch-propagandistischen Begleitprogramm auch die 
Kreation der Piazza Augusto Imperatore im Herzen Roms:73 An 
der Seite des Augustusmausoleums wurde die Ara Pacis in ei-
nem neuen Museumspavillon ausgestellt; an dessen Sockel sind 
die Res gestae zu lesen, die sich in den Inschriften der umlaufen-
den modernen Platzbebauung wiederholen. Mussolini schuf 
mit der „Korrektur“ archäologisch fassbarer Realität und unter 
Aus blendung der literarischen Polyphonie einen künstlichen, 
kon struierten Erinnerungsraum: Ara Pacis, Res gestae und 
Augustusmausoleum dienen wie die usurpierten Dichtungen von 
Vergil und Horaz der Legitimation des Imperialismus74 – und 
von nördlich der Alpen schaute mancher begehrlich auf die neu-
en Perspektiven, die diese Antikerezeption oder besser: Trans-
formation eröffnete.
Aber auch nach dem Ende solchen Missbrauches existiert das 
Konstrukt eines einheitlichen Ganzen: Was sich zunächst als 
überholt anhört, das hat in unseren Tagen als „augusteischer Dis-
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kurs“, „Augustan Discourse“ oder „discorso augusteo“ in mo-
dernem literatur- oder kulturwissenschaftlichen Gewand weiter-
hin Konjunktur: das Postulat einer universalen „Atmosphäre des 
Konsenses“, gegen den Einzelne, bes. Dichter ggf. opponieren, 
was in subversive readings zu eruieren ist. Doch das Chiaroscuro
ist in dieser Form ein Konstrukt, das Bild, das die augusteische 
Zeit bietet, ist wesentlich bunter und differenzier ter, wie genaue 
Lektüre des gesamten kulturellen Textes zeigt.
Aus all dem ist hoffentlich auch exemplarisch deutlich gewor-
den, wie wenig die Latinistik ohne ihre Schwesterwissenschaften 
ausrichten kann, wie defi zitär aber auch umgekehrt ein Ausblen-
den der Latinistik aus dem wissenschaftlichen Gespräch wäre. 
Man kann es kurz machen und als Metapher für das Gemeinte 
abermals Wilamowitz zitieren, dieses Mal völlig zustimmend, 
aus seinen Erinnerungen über die Berliner Universität nach dem 
Bezug des Westfl ügels, nur der letzte Satz kann heute hoffentlich 
umgeschrieben und erweitert werden:75
Daß die Bibliotheken (scil. der Archäologie und Philolo-
gie) getrennt sind, braucht nicht zu schaden, denn sie 
liegen auf demselben Flur, die schöne Gipssammlung eine 
Treppe höher. Diese Vereinigung aller Zweige der Alter-
tumswissenschaft räumlich und im Lehrplan darf als voll-
kommen gelten, in gewissem Sinne vorbildlich. Mit der 
Geschichte ist die Verbindung lose.
Umgeschrieben und erweitert: Denn die Latinistik in dem Sinn, 
in dem ich sie verstehe, als inhaltlich und methodisch eigenstän-
diger Teil der Klassischen Philologie, als Literaturwissenschaft 
und als eine Kulturwissenschaft von der Antike, braucht die Ko-
operation mit den synchron und diachron verbundenen Nachbar-
wissenschaften, die Diskussion und (wo nötig) auch den produk-
tiven Dissens.
Auf diese vereinte Weise können wir zu Lesern der universalen 
Stadt Rom des Augustusfriedens werden, denen es vielleicht doch 
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ein wenig besser geht, als den von Italo Calvino beschrie benen 
Besuchern der Stadt Tamara (22 = 18):
Come veramente sia la città sotto questo fi tto involucro di 
segni, cosa contenga o nasconda, l’uomo esce da Tamara 
senza averlo saputo.
Wie die Stadt unter dieser dichten Hülle von Zeichen 
wirklich ist, was sie enthält oder verbirgt – der Mensch 
verläßt Tamara, ohne es erfahren zu haben.
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Anmerkungen
 Der mündliche Charakter der Antrittsvorlesung am 20. Januar 2004 
ist beibehalten, die wichtigste Sekundärliteratur in den Anmerkungen 
ergänzt. Eine v. a. um die rezeptionsgeschichtlichen As pekte gekürzte 
Fassung erscheint in den Akten des Göttinger Symposi ums „Pantheon 
und Politik“ (21./22. Oktober 2004), wo die hier vor ge stellten Thesen 
ebenso wie bei einem Vortrag an der Universität Rostock (22. Juni 2005) 
diskutiert werden konnten. Eine Urfassung wurde auf Einladung von 
Therese Fuhrer in der Sektion „Latinistik“ auf der Freiburger Mommsen-
Tagung am 12. Juni 2003 präsentiert. Sofern nicht anders angegeben, 
stammen die Übersetzungen vom Verfasser.
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131–144; Shankman, S. (2001): Ethics, Transcendence, and the 
Other. Milione of Marco Polo and Calvino’s Le città invisibili, Annali 
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– Zur Kultur der augusteischen Zeit siehe auch die unten in Anm. 27 ge-
nannte Literatur.
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